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Arabella
Lyrische Komödie in drei Aufzügen, op. 79
Text von Hugo von Hofmannsthal
Musik von Richard Strauss

Mit deutschen Übertiteln

PREMIERE
FR 12. JUN 2026 · 18:00
Gera · Großes Haus

Aufführungsdauer
3 Stunden und 45 Minuten,
Pausen nach dem I. Aufzug
(nach ca. 65 Minuten)
und II. Aufzug 
(nach ca. weiteren 50 Minuten)

Uraufführung
1. Juli 1933
Sächsische Staatsoper, Dresden

Aufführungsmaterial
Verlag Dr. Richard Strauss, Wien,
vertreten durch: Schott Music, Mainz

Bitte beachten Sie, dass Bild- und 

Tonträgeraufnahmen während der 

Vorstellung aus urheberrechtlichen

Gründen nicht gestattet sind.

Die Theater Altenburg Gera gGmbH wird 

getragen von den Gesellschaftern  

Stadt Gera, Landkreis Altenburger Land und 

Stadt Altenburg und erhält Zuwendungen 

durch den Freistaat Thüringen.

Musikalische Leitung GMD Ruben Gazarian
Inszenierung Kay Kuntze
Bühne, Kostüme Benita Roth
Video René Grüner
Choreinstudierung Judith Bothe
Dramaturgie Dr. Peter Larsen
Musikalische Assistenz Maria Keller*
Regieassistenz Heike Kley
Choreographische Mitarbeit Sebastian Eilers
Studienleitung Claudia Gebauer
Musikalische Einstudierung Megumi Hata,
	 Johannes Krahl
Produktionsassistenz Franziska Funke
Inspizienz Sabine Völkl
Soufflage Lydia Rotter
Regiehospitanz und Übertitel Noah Grajetzki (FSJ Kultur)

*Dirigierakademistin des Theaters Altenburg Gera

Technischer Direktor René Prautsch
Bühnentechnik Kai Retzer · Beleuchtung Julia Friedrich
Ton-/ Videotechnik Karsten Grunewald · Videoproduktion 
René Grüner · Requisite Manuela Naumann
Produktionsleiterin Anke Richter · Leitung Malsaal / 
Plastik Guste Kreft · Dekorationstischlerei 
Christoph Jetter · Dekorateurarbeiten Gabriela Pautzsch
Dekorationsschlosserei Paul Grimm · Leiterin 
Kostümabteilung Cornelia Möckel · Gewandmeisterin 
Damen Hellen Krause · Gewandmeisterin Herren 
Ines Kasper · Chefmaskenbildnerin Susann Böhland
Anfertigung Masken und Haartrachten
Christina Christmann / Kerstin Grötsch
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Besetzung

Graf Waldner, Rittmeister a. D. Johannes Beck
Adelaide, seine Frau Rita Schneider
Arabella, ihre Tochter Anne Preuß
Zdenka, ihre Tochter Natalie Image
Mandryka Alejandro Lárraga Schleske
Matteo, Jägeroffizier Jongwoo Kim
Graf Elemer Johannes Pietzonka / Jan Kristof Schliep
Graf Dominik Jaeyoung Lee
Graf Lamoral Kai Wefer
Die Fiakermilli Julia Gromball
Eine Kartenaufschlägerin Franziska Weber
Welko, Diener des Mandryka Roman Koshmanov
Djura, Diener des Mandryka Michael Schmortte
Ein Zimmerkellner Andreas Veit

Opernchor des Theaters Altenburg Gera
Philharmonischer Chor Gera
Statisterie des Theaters Altenburg Gera
Philharmonisches Orchester Altenburg Gera
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Handlung
I. Aufzug: Hotelzimmer in Wien. Die Adelsfamilie Waldner steht vor dem finanziellen Ruin. 
Graf Waldner hat das Familienvermögen beim Kartenspiel verloren, seine Frau Ade-
laide erhofft sich von einer Wahrsagerin einen günstigen Wink des Schicksals. Der 
Bankrott ist nur abzuwenden, wenn es gelingt, Arabella vorteilhaft zu verheiraten, 
weshalb auch alle Investition in sie geflossen ist. Für die andere Tochter, Zdenka, 
reicht jedoch das Geld nicht für eine zweite standesgemäße Ausstattung, weshalb sie 
als Sohn „Zdenko“ ausgegeben wird. Nun drängt die Zeit, denn wenn es beim Fiaker-
Ball nicht zu einer Verlobung Arabellas mit einer „guten Partie“ kommt, ist der Ab-
sturz in die endgültige Zahlungsunfähigkeit nicht mehr abzuwenden. An Bewerbern 
mangelt es nicht: Die Grafen Elemer, Dominik und Lamoral umschwärmen Arabella; 
doch sie ist nicht an ihnen interessiert. Sie glaubt an die Begegnung mit dem einen, für 
sie bestimmten Mann. Zdenka dagegen liebt heimlich den Offizier Matteo, der wiede-
rum hoffnungslos in Arabella vernarrt ist. Um Matteo davon abzuhalten, dass er sich 
etwas antut und gleichzeitig seine Aufmerksamkeit zu gewinnen, schreibt Zdenka 
ihm Liebesbriefe im Namen Arabellas. – Dann erscheint der reiche kroatische Guts-
besitzer Mandryka. Ihm ist ein Brief seines verstorbenen Onkels in die Hände gefallen, 
der eine Fotografie von Arabella enthielt (Waldner hatte sie seinem ehemaligen Regi-
mentskameraden zugesandt). Mandryka hat sich in das Bildnis der jungen Frau ver-
liebt und brach nach Wien auf, um sie zu finden. Erfreut darüber, Arabella bald ken-
nenzulernen, zeigt Mandryka sich großzügig gegenüber ihrem Vater. Waldner sieht                    
seine Finanzen schon saniert.

II. Aufzug: Großer Ball der Wiener Gesellschaft. Bei ihrer ersten Begegnung fühlen sich Arabella 
und Mandryka augenblicklich zueinander hingezogen. Sie verloben sich. Als Abschied 
von ihrer „Mädchenzeit“ lässt sich Arabella zur Königin des Balles krönen. Auch die 
drei Grafen umwerben sie, doch sie weist sie höflich zurück. Parallel dazu spitzt sich 
die Situation um Zdenka und Matteo zu. Matteo erhält einen vermeintlichen Brief 
Arabellas, in dem sich der Schlüssel zu Arabellas Zimmer befinde. Tatsächlich plant 
Zdenka selbst die nächtliche Zusammenkunft mit Matteo. Mandryka belauscht ihr Ge-
spräch und glaubt sich durch Arabella betrogen. Gekränkt und eifersüchtig kann er 
seine Wut nicht zügeln, schlägt über die Stränge und lässt sich mit der halbseidenen 
Fiakermilli ein, deren spektakulärer Auftritt den Ball durcheinander wirbelt.

III. Aufzug: Stiegenhaus im Hotel. Überglücklich glaubt Matteo eine erotische Zusammenkunft 
mit Arabella erlebt zu haben, tatsächlich aber war es Zdenka. Dass Arabella ihm nun 
vom Ball zurückkehrend entgegenkommt, verwirrt ihn. Er stellt sie zur Rede und for-
dert einen Liebesbeweis. Arabella begreift sein Verhalten nicht und wehrt sich gegen 
Matteos Zudringlichkeiten. Als die Waldners mit Mandryka erscheinen überschlagen 
sich die Ereignisse: Mandryka bezichtigt Arabella der Untreue. Die Lage eskaliert, Du-
elle drohen. Schließlich klärt Zdenka alles auf und zeigt sich als Frau. Matteo erkennt 
seine Liebe zu ihr, und auch Arabella und Mandryka versöhnen sich.



6Graf Elemer (Johannes Pietzonka), Graf Lamoral (Kai Wefer), Graf Dominik (Jaeyoung Lee), Arabella (Anne Preuß)

Arabella (Anne Preuß), Zdenka (Natalie Image), 

Mandryka (Alejandro Lárraga Schleske)
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Arabella
„Und keine Zweifel werden sein 

und keine Fragen 
und selig werd’ ich sein“

Um die ältere Tochter der Waldners dreht 
sich das ganze Geschehen. Sie ist ein 
„ganz reifes, wissendes, ihrer Kräfte und 
Gefahren bewußtes junges Mädchen“ 
(Hugo von Hofmannsthal). In ihrer ausge-
prägten und ihr Verhalten bestimmenden, 
durchaus melancholischen Gefühlswelt 
kreist sie um sich selbst. Arabella ist sich 
der von ihr erwarteten Aufgabe als Rette-
rin aus der materiellen Misere der Fami-
lie bewusst. Sie spürt die Belastung aus 
dieser Bestimmung als „verkaufte Braut“ 
und den damit einhergehenden enormen 
Zeitdruck am Ende der Ballsaison. Aller-
dings hat das keinerlei Einfluss auf ihre 
Entscheidung bei der Partnerwahl, denn 
obwohl sie von geeigneten solventen wie 
charmanten, doch oberflächlichen Be-
werbern umschwärmt wird, sieht sie kei-
nen Anlass zu vorschnellen Entschlüssen. 
Vielmehr sehnt sie sich nach echter emo-
tionaler Bindung und hofft auf „den Rich-
tigen“ in der tiefen Überzeugung, dass sie 
ihn intuitiv erkennen werde, wenn er erst 
einmal vor ihr steht. In dem geheimnis-
vollen Fremden Mandryka, der sie durch 

seine Maskulinität erregt, sieht sie ihre 
Sehnsüchte erfüllt. Als die sich erst an-
bahnende Beziehung durch Mandrykas 
Eifersuchtsausbruch und sein verletzen-
des Verhalten zu scheitern droht, gelingt 
es Arabella mit großer Sensibilität einen 
Neuanfang zu initiieren.

Zdenka 
„Und mir?

Wer hilft denn mir!“

Die jüngere Schwester von Arabella – 
empfindsam, hilfsbereit und emotional 
tiefgründig – muss ein Doppelleben füh-
ren. Ihre von den Eltern aus Kostengrün-
den zugewiesene Rolle in der Öffentlich-
keit als Sohn „Zdenko“ aufzutreten erfüllt 
sie zwar pflichtbewusst, leidet jedoch 
sehr unter dem Zwang mit der falschen 
Geschlechtsidentität leben zu müssen. 
Angesichts der angespannten familiären 
Situation versucht sie panisch zwischen 
allen Seiten zu vermitteln und steht unter 
extremen psychischen Druck. Aber nie-
mand beachtet sie. Ihre Tragik wird noch 
verschärft durch die heimliche Liebe zu 
Matteo, der sie mit Suiziddrohungen emo-
tional erpresst. Erst spät, als Zdenka ihre 
wahre Geschlechtsidentität aufdeckt und 
ihre Gefühle vor allen offenbart, kann 

Die Figuren
Skizzen aus dem Inszenierungskonzept 
und den Proben
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sich für sie der Weg zu einem persönli-
chen Glück eröffnen.

Mandryka
„Wie ein Besessener wird er und 

fasst den Entschluss mit der Seele“

Der wohlhabende Gutsbesitzer „aus einer 
halb-fremden Welt (Kroatien), halb ein 
Buffo, und dabei großartiger Kerl, tiefer 
Gefühle fähig, wild und sanft – fast dämo-
nisch“ (Hugo von Hofmannsthal) hat als 
Mann aus der ländlichen Provinz seine 
Schwierigkeiten mit den Gepflogenhei-
ten der „Kaiserstadt“ Wien, ihren Intri-
gen, versteckten Andeutungen und un-
geschriebenen Gesetzen der Etikette, an 
die er sich als zukünftiger Bräutigam von 
Arabella vergeblich anzupassen versucht. 
So wirkt Mandrykas ungestümes Tem-
perament zwar einerseits anziehend und 
attraktiv, und durch seine verschwen-
derische Freigiebigkeit macht er sich 
schnell Freunde, doch irritiert er auch 
durch seine Direktheit und fehlende Im-
pulskontrolle: Denn die Kehrseite seiner 
Gradlinigkeit äußert sich angesichts ver-
letzter Gefühle in cholerischen Ausfällen, 
ungezügelter Aggression und kränkenden 
Schuldzuweisungen. Als Mandryka be-
greift, dass er sich in seinen Eifersuchts-
fantasien verrannt hat, ist es Arabella, die 
seine verletzliche Seite erkennt, und ihm 
eine zweite Chance gewährt.

Matteo
„Was für Gedanken da Herrschaft 

haben über mich“

Der junge Offizier wird völlig von seinen 
wechselnden Gefühlen dominiert und 
lebt permanent in heftiger emotionaler 
Panik – ein immer kurz vorm Überkochen 

stehender Heißsporn vom Schlage des 
Goethe’schen „Werther“. So entwickelt er 
eine regelrechte „Passion der Selbstquäle-
rei“ (Kay Kuntze) und verliert durch seine 
Fixierung auf Arabella jeden Kontakt zur 
Realität. Immer mit dem Finger am Abzug 
seines Revolvers und bereit, sich für seine 
Obsession wegzuwerfen, steuert er fast 
in eine Katastrophe, wenn nicht Zdenkas 
Offenbarung ihrer Liebe zu ihm seinem 
Leben eine neue Richtung weisen könnte.

Graf Waldner
„Heut hätt ich Glück! 

Ich spür’s in jedem Finger!“

Die glanzvollen Zeiten des ehemaligen 
Rittmeisters Waldner liegen weit in der 
Vergangenheit zurück. Durch seine exzes-
sive Spielsucht hat er nicht nur das Fami-
lienvermögen durchgebracht, seine Ehe 
ruiniert, sondern auch die beiden Töchter 
dazu bestimmt ihm aus der Zwangslage 
zu helfen. Sein einziger Drang besteht da-
rin sich frisches Geld zu verschaffen – für 
den Spieltisch.

Adelaide Waldner
„O wäre dieser Abend nie gewesen!

 Das hat keine Prophetin mir
 vorausgesagt!“

Auch bei der Gräfin spielen Karten eine 
wichtige Rolle. Aus Angst vor dem dro-
henden Absturz der Familie flieht sie in 
den Okkultismus und verspricht sich von 
den Orakelsprüchen einer Kartenlegerin 
Lösungen aus der prekären Situation. 
Im Konflikt zwischen Wunschdenken, 
Schicksalshoffnung und den Zumutungen 
der Familienrealität pendelt sie zwischen 
hyperaktiven Aktionismus und plötzli-
chen Ohnmachtsanfällen.



9Graf Waldner (Johannes Beck), Adelaide (Rita Schneider)

Djura (Michael Schmortte), Mandryka (Alejandro Lárraga Schleske), Welko (Roman Koshmanov), Opernchor, Philharmonischer Chor
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Emilie Turecek - die historische „Fiaker-Milli“

Die Fiakermilli (Julia Gromball), Opernchor, Philharmonischer Chor
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Graf Elemer / Graf Dominik / 
Graf Lamoral

„Darf ich vielleicht um 
diesen Walzer bitten?“

Die drei Verehrer der Arabella versuchen 
jeweils auf ihre eigene Art die Angebetete 
mit Blumen, Geschenken und Vergnü-
gungsfahrten zu beeindrucken.  Allen 
dreien ist Arabella wohl gesonnen, aber 
für eine Liebesbeziehung kommt keiner 
von ihnen in Frage. Weder der eitle Ele-
mer, der charmante Dominik noch der 
schüchterne Lamoral haben mehr zu er-
warten als ihre Freundschaft.

Kartenaufschlägerin
„Die Karten lügen nicht.“

Eine psychologisch geschulte Wahrsage-
rin, die ihre Tätigkeit als lukratives Ge-
schäftsmodell mit professioneller Präzi-
sion betreibt und ihrer Klientin Adelaide 
Waldner das zu hören gibt, was sie hören 
will. Überall Verwertungsmöglichkeiten 
witternd gelingt es ihr selbst an die letz-
ten verbliebenen Schmuckstücke aus dem 
Familienbesitz zu gelangen.

Die Fiakermilli
„Ahhhhhhhhhhhh!“

Frivol und provokant wird die Fiaker-
milli allein schon durch ihren Aufsehen 
erregenden Auftritt im maskulinen Kut-
scherkostüm zum vibrierenden Höhe-
punkt des alljährlichen Fiaker-Balls in 
Wien. Wie unter Hypnose sind die Männer 
ihr willenlos zu Diensten. Dass ihr nun 
ausgerechnet Mandryka ins Netz geht, 
hängt mit dessen gekränkter Männlich-
keit und erhöhtem Champagnergenuss 
zusammen. 

Die Fiakermilli hat als einzige Figur 
der Oper ein historisches Vorbild in der 
Wienerlied-Sängerin Emilie Turecek 
(1846–1889), die im Jockeykostüm mit 
eng anliegenden Hosen und Reitgerte in 
Vergnügungslokalen und Bällen auftrat, 
regelmäßig zügelloses Treiben provo-
zierte und stets Skandale auslöste. 1953 
wurde dem Alt-Wiener Original mit dem 
Kinofilm Fiakermilli – Liebling von Wien 
mit Gretl Schörg in der Titelrolle nach der 
Opernfigur in Arabella ein weiteres Denk-
mal gesetzt.

Die Figuren der neuen Musikkomödie tanzen mir

 fast zudringlich vor der Nase herum. Es sind die

 Geister, die ich Ihnen zulieb gefunden habe,

 jetzt werd ich sie nicht los. 

Hugo von Hofmannsthal an Richard Strauss
20. November 1927
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Daß sich das Lustspiel 
vielleicht für Musik machen ließe
Zur Entstehung von Arabella in ihrer Zeit

„Bad Aussee, 1.10.27. Lieber Dr. Strauss, 
Die Sache geht mir sehr nahe. Ich habe 
gestern den ganzen Abend nachgedacht, 
und sehe einen (hoffentlich) gangbaren 
Weg, wenn Sie ein bißchen Geduld haben 
können. – Ich habe vor zwei Jahren mich 
mit einem Lustspiel beschäftigt, Notizen 
gemacht, ein Szenar entworfen, und dann 
die Arbeit wieder weggelegt. Es hieß: ‚Der 
Fiaker als Graf‘. (Bitte behalten Sie den 
Namen für sich). Es war ein recht reiz-
voller Stoff, aber er langte mir schließlich 
nicht ganz für das Kostüm der Gegenwart. 
Die Verhältnisse darin waren noch in mei-
ner Jugend völlig wahr (solange der Hof 
und die Aristokratie in Wien alles waren) 
– heute müßte man es zurückverlegen 
–, ich dachte an 1880, aber man könnte 
auch sogar 1860 – ich überlegte hin und 
her, darüber fing ein anderer Stoff, ein 
ernster, mich zu interessieren an, und ich 
legte den Entwurf in eine Lade zu vielen 
anderen. Gestern Abend fiel mir ein, daß 
sich das Lustspiel vielleicht für Musik 
machen ließe, mit einem leichten Text, 
in der Hauptsache im Telegraphenstil. 
Der erste Akt, soweit ich ihn im Gedächt-
nis habe – wird gehen; der zweite wird 
sich besonders eignen: er spielt in einem 

Ball-Lokal und bietet reizende Möglich-
keiten. Den dritten hab ich nicht mehr 
recht im Kopf. Gestern nun fiel mir zum 
ersten Mal plötzlich ein, daß das Ganze 
wirklich einen Hauch vom ‚Rosenkavalier‘ 
in sich hat, eine sehr reizende Frauen-
figur in der Mitte, rund um sie meist junge 
Männer, auch etliche Episoden – keinerlei 
äußere Verwandtschaft oder Ähnlich-
keit mit dem ‚Rosenkavalier‘, aber eine 
innere Verwandtschaft. Aber – ich kann 
Ihnen unmöglich vor dem Jänner etwas 
davon geben oder auch nur erzählen. Ich 
muß mir einmal die irgendwo in Rodaun 
vergrabenen Notizen kommen lassen 
und dann in mir das Szenarium für eine 
leichte Oper (im Stil des ‚Rosenkavalier‘, 
aber noch leichter, noch französischer, 
wenn ich mich so ausdrücken darf – noch 
ferner von Wagner) ausbilden. Gefällt Ih-
nen das Szenar, und gefällt es mir selbst, 
dann wird es keine Kunst sein, den ersten 
Akt zu textieren; denn der Stil, worin der 
Text zu halten, schwebt mir vor, und Sie 
wissen, wie wichtig das ist, wenn man 
sich die erste Zeile (oder die ersten Takte) 
vorstellen kann. Also, wenn Sie so viel Ge-
duld aufbringen, so schöpfe ich Hoffnung! 
Herzlich der Ihre  	 Hofmannsthal.“
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Eine Kartenaufschlägerin

 (Franziska Weber)

Bereits hier, im Oktober 1927, zeichnet 
sich die Idee zu der späteren Arabella in 
Umrissen ab, aber man erkennt auch so-
fort, dass es noch ein sehr weiter Weg 
werden würde, bis zu der Oper, die rund 
sechs Jahre später, am 1. Juli 1933 an 
der Sächsischen Staatsoper in Dresden 
zur Uraufführung kommen sollte. Hugo 
von Hofmannsthal, der Dichter, erlebte 
sie nicht. Er starb fast vier Jahre früher 
am 15. Juli 1929. Das letzte Telegramm, 
am Tag zuvor abgesandt, erreichte ihn 
nicht mehr: „Garmisch, 14.7.1929. Erster 
Akt ausgezeichnet. Herzlichen Dank und 
Glückwünsche. Treu ergeben. Dr. Richard 
Strauss“.

Dazwischen lag eine anderthalb Jahre 
währende intensive, vor allem brieflich 
geführte Auseinandersetzung zwischen 
Dichter und Komponist um den richtigen 
Weg zur Erschaffung des Bühnenwerkes. 
Fazit: Es war keine Werkentstehung aus 
einem Wurf, kein Geniestreich aus der 
Laune des ersten Einfalls, kein gerader 

Weg, kein konsequenter Fortgang von der 
Idee zum Text und weiter zur Partitur und 
bis zur Uraufführung, sondern eigentlich 
das Gegenteil: Es war ein Tasten, Lavie-
ren, Ausprobieren, Hin-und-Her-Überle-
gen, Entwerfen und Verwerfen, Ändern 
und wieder ändern, kürzen und verlän-
gern, Figuren erfinden, modellieren, ver-
größern, verkleinern, umgewichten. Auch 
war dieser Werdeprozess über Strecken 
durchaus konfliktträchtig, ja manchmal 
ein richtiger Schlagabtausch bis ins per-
sönlich verletzende hinein. Dennoch blie-
ben beide bei der Sache auf der Basis ihrer 
ganz eigenen künstlerischen Symbiose, 
gewachsen durch die langjährige Zusam-
menarbeit von der Elektra über die Ariadne 
auf Naxos, den Rosenkavalier, der Frau ohne 
Schatten bis hin zur Ägyptischen Helena.

Fortsetzung auf Seite 16
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Mandryka (Alejandro Lárraga Schleske), Arabella (Anne Preuß), oben: Die Fiakermilli (Julia Gromball)
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Matteo (Jongwoo Kim),

Arabella (Anne Preuß)

Vorausgegangen war ein eingehender 
Austausch über Die Meistersinger von Nürn-
berg und ihre Stellung in Richard Wagners 
Gesamtschaffen und im Verhältnis zur Te-
tralogie Der Ring des Nibelungen sowie Tris-
tan und Isolde. Man suchte offensichtlich 
schon ganz am Anfang nach einer Recht-
fertigung beim großen Idol, um sich noch 
einmal einem leichten Stoff zu widmen. 
Noch einmal heißt natürlich: ein weiteres 
Mal nach dem 16 Jahre zurückliegenden 
Rosenkavalier. Und so durchzieht den ge-
samten Arabella-Briefdialog stets der Ver-
gleich mit ihrer bislang erfolgreichsten 
gemeinsamen Arbeit. Dieser Vergleich 
belastete und förderte das Arabella-Pro-
jekt gleichermaßen, zum einen, weil den 
Autoren die Gefahr eines „Remakes“ völlig 
bewusst war, sie sich aber zum anderen 
der Verlockung an das Erfolgskonzept 
des Rosenkavalier anzuknüpfen nicht ent-
ziehen konnten. So sollte die neue – die 
Arabella-Handlung – um 120 Jahre zeit-
versetzt näher an die Lebenszeit der Au-

toren rücken – vom theresianischen Wien 
der 1740er Jahre beim Rosenkavalier ins 
Wien um 1860 bei Arabella, also der Ära 
des „Walzerkönigs“ Johann Strauss Sohn.

Schon in dem zitierten ersten „Arabella-
Brief“ bekannte Hofmannsthal, dass das 
Sujet „schließlich nicht ganz für das Kos-
tüm der Gegenwart“ langte. Man war sich 
also von Anfang an vollkommen bewusst, 
dass man auch mit der künftigen Arabella 
außerhalb der eigenen Lebenswelt stehen 
würde und das wohl auch beabsichtigte. 

Die Lebenswelt von 1927 bis 1933 war ge-
kennzeichnet durch den Niedergang der 
„Weimarer Republik“, Börsencrash und 
Weltwirtschaftskrise, Reparationslasten, 
Massenarbeitslosigkeit und den Aufstieg 
des Nationalsozialismus. Zur Avantgarde 
des musikalischen Theaters gehörten 
andere Bühnenwerke: Alban Bergs Wozzeck 
war schon 1925 herausgekommen, Ber-
tolt Brechts/Kurt Weills Dreigroschenoper 
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(überhaupt die Innovationen des „epi-
schen Theaters“), Paul Hindemiths Zeit-
oper Neues vom Tage etwa – in ihnen er-
klang der künstlerische Widerhall jenes 
„Tanzes auf dem Vulkan“ in den Endzwan-
ziger Jahren. Arabella wirkt aus dieser Per-
spektive gleichsam wie ein Kunstobjekt 
in einer Zeitkapsel, in einem Kokon, der 
als Retrospektive, als bewusstes, also ab-
sichtsvolles historistisches Konstrukt sich 
von dem „Kostüm der Gegenwart“, wie 
Hofmannsthal es bezeichnete, abheben 
wollte und auch Züge von Eskapismus 
trägt – auf alle Fälle als ein irgendwie doch 
verklärender Blick auf das, was Stefan 
Zweig Die Welt von gestern nannte. Richard 
Strauss fühlte sich in seinem künstleri-
schen Selbstverständnis dem Einfluss 
der Gravitationskräfte der Vergangen-
heit, also einer bereits versunkenen Welt 
ausgesetzt, fühlte diesen Sog und entzog 
sich ihm nicht, sondern ließ ihn zu, was 
spätestens bei der 1942 mitten im Krieg 
erfolgten Uraufführung der Oper Capriccio 
noch einmal deutlich werden würde.

Aber – und das ist das Widersprüchliche 
– künstlerisch, als Musiker, als Kompo-
nist, war Strauss nicht unbedingt rück-
wärtsgewandt. Diese selbstbewusste und 
sich selbstbehauptende Tonsprache in 
Arabella, die keinen Zweifel an sich selbst 
kennt, ist in ihrer kompositorischen 
Potenz ein Kosmos für sich, ein musika-
lischer Ausdrucksraum, der sich jedem 
Vergleich entzieht und durchaus Züge 
der Moderne trägt: Die Verbindung aus 
wuchernder melodisch-polyphoner Li-
nienführung, unberechenbarer Harmo-
nik mit der für Strauss so typischen Bi-
tonalität und vertrackten Chromatik, die 
manchmal knapp unter der Schwelle zur 
Atonalität changiert, dann die hochkom-

plexe Rhythmik und – noch raffinierter 
– die oftmals „schwimmende“ Metrik ist 
in ihrer Perfektion des Zusammenspiels 
höchst virtuos und auch innovativ. Dazu 
kommt die klangfarblich ausdifferen-
zierte Instrumentation des Orchesters 
und die weit ausgreifende Führung der 
Gesangsstimme mit riesigen Intervall-
Sprüngen und langen Kantilenenbögen. 
Das alles vor dem Hintergrund eines un-
trüglichen musikdramatischen Instinkts 
bezeugt unangefochtene Meisterschaft 
und steht in dieser Zeit singulär da. Der 
Musikwissenschaftler und Strauss-For-
scher Laurenz Lütteken bezeichnet denn 
auch Strauss’ Konzept, obgleich quer zu 
seiner Zeit, als „eine gegenläufige, eine 
‚andere‘ Moderne“.

Strauss’ sofortige Begeisterung für Hof-
mannsthals neue Opernidee (man sprach 
von „Spieloper“, sogar das Wort „Ope-
rette“ fiel) wurde sicherlich auch genährt 
durch die Tatsache, dass Strauss von 
1919 bis 1924, also ein halbes Jahrzehnt, 
als Operndirektor der Wiener Staatsoper 
wirkte – es war seine letzte feste Anstel-
lung. Strauss stand damit im Zentrum des 
musikalischen Wien. Dort, an der Ring-
straße, wo die Fiaker hin- und herfuhren, 
dort könnte sich auch Arabella und der    
Fiaker-Ball denken lassen.

Nachdem Hofmannsthal den I. Aufzug 
noch abschließen konnte, vollendete 
Strauss nach dessen Tod den II. und III. 
Aufzug auf der Basis der bereits fortge-
schrittenen Vorarbeiten des Dichters. Ins-
gesamt dauerte es dann noch einmal drei 
Jahre bis die Arabella-Partitur abgeschlos-
sen wurde: am 12. Oktober 1932 – fast auf 
den Tag  genau  fünf  Jahre nach der ers-
ten Idee dazu.
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Mandryka (Alejandro Lárraga Schleske), davor: Graf Waldner 
(Johannes Beck), Adelaide (Rita Schneider), Graf Dominik 

(Jaeyoung Lee), Opernchor, Philharmonischer Chor

Die Fiakermilli (Julia Gromball)



19

Permanent unter Hochspannung
Operndirektor und Regisseur Kay Kuntze 
und Generalmusikdirektor Ruben Gazarian 
über Arabella

Peter Larsen: Arabella war die letzte gemeinsame 

Arbeit von Richard Strauss und Hugo von 

Hofmannthal. Damit endete diese einzigartige 

Ära zwischen zwei Autoren auf Augenhöhe. Herr 

Kuntze, welche Position nimmt Arabella für Sie 

im Spektrum des Opernschaffens von Strauss 

ein. Kann man hier schon von einem Spätwerk 

sprechen?

Kay Kuntze: Ich würde sie als Abschluss 
der mittleren Schaffensphase sehen – es 
ist ja ein Kreis, der vom Rosenkavalier 
direkt zu Arabella führt. Es ist nicht nur 
das letzte Werk der Zusammenarbeit 
mit Hofmannsthal, sondern auch die 
letzte Repertoire-Oper. Mit Arabella kehrt 
Strauss nach den mythischen Sujets der 
vorangegangenen Opern noch einmal in 
das Wiener Ambiente zurück mit realen 

Menschen als Figuren und der Walzerse-
ligkeit aus dieser längst vergangenen, de-
finierten Epoche. Das musikdramatische 
Spätwerk ist dann vor allem geprägt von 
Opern wie Die Liebe der Danae und Daphne, 
die mehr idealisierte Welten repräsentie-
ren. Arabella beruft sich auf die Mittel der 
Tonalität – sie reichten Strauss für seine 
komplexen Figuren. Der Tod von Hugo 
von Hofmannsthal bedeutete dann schon 
einen deutlichen Einschnitt.

Peter Larsen: Hofmannsthal plante ja eine „Lust-

spielhandlung, die sehr gedrängt und lebendig 

ist“. Hat sich das am Ende eingelöst?

Kay Kuntze: Es ist auf alle Fälle ein Stück, 
das permanent unter Hochspannung 
steht. Da ist eine Nervosität, die durch-
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pulst den ganzen Abend. Diese Gedrängt-
heit entsteht allein dadurch, dass in der 
Handlung extreme Zeitnot besteht. Alles, 
was an Konflikten da ist, muss innerhalb 
weniger Stunden verhandelt und gelöst 
werden und das ist eine Menge. Es ist sehr 
gedrängt und mit einem oft hohen Tempo 
in den Szenen auch sehr lebendig.

Peter Larsen: Herr Gazarian, dieser Eindruck 

von Gedrängtheit wird auch durch die Musik 

hervorgerufen. Strauss komponiert mit großer 

Kunstfertigkeit und überbordend. Wenn man die                                                       

Töne der Arabella-Partitur zählen würde – es 

müsste in die Millionen gehen. Man kann gar 

nicht alles beim Hören erfassen …

Ruben Gazarian: Es ist in der Tat eine sehr 
komplexe Partitur, äußerst dicht kom-
poniert. Es gibt Abschnitte, bei denen 
– wenn man wirklich alles zu hören be-
käme – das sogar stören würde, denn da 
sind so viele Schichtungen von Stimmen, 
die nicht einzeln wahrgenommen werden 
wollen, sondern vor allem der Farbgebung 
und der inneren Verdichtung dienen. 
Das ist ganz typisch für Strauss. Und das 
hat praktische Auswirkungen: Alle Or-
chesterregister haben technisch enorm 
herausfordernde, virtuose Passagen zu 
spielen mit polyrhythmischen Überlage-
rungen, die das Ganze noch komplizierter 
machen. Deshalb kommt es darauf an, 
Schwerpunkte zu setzen, und als Dirigent 
die Aufmerksamkeit darauf zu lenken, 
was an einer Stelle unbedingt stärker 
hervortreten muss, was weniger und was 
auch vielleicht kaum gehört werden darf. 
Einige unserer Musiker, die zuvor Rosen-
kavalier gespielt haben (der ja auch kein 
leichtes Stück ist), sagten mir, dass Ara-
bella teilweise größere Anforderungen 
stellt. Diese Musik geht manchmal bis an 

die äußersten Grenzen. Für den Dirigen-
ten ist das natürlich ein Paradies. Man 
taucht ein und findet immer neue Details. 
Ich bin mir sicher, dass selbst wenn man 
das Stück zehn Jahre lang dirigiert, man 
immer wieder neues entdeckt. Es ist un-
erschöpflich und das ist für mich absolut 
faszinierend.

Peter Larsen: Die Handlung haben die Autoren 

ja ganz bewusst ins Wien um 1860 gelegt, in die 

Zeit des „Walzerkönigs“ Johann Strauss Sohn, der 

Blütezeit des Walzers. Wie äußert sich das in der 

Arabella-Musik?

Ruben Gazarian: Der Walzer zieht sich durch 
die gesamte Oper hindurch. Es gibt im-
mer wieder auch neue Walzer mit neuen 
Themen und thematischen Einfällen. Der 
Walzer ist omnipräsent in diesem Stück.

Kay Kuntze: Man kann vielleicht drei mu-
sikalische Schichten definieren: die eine 
ist dieses Walzer-Wien-Ambiente, dann 
gibt es diese sehr chromatische Musik, 
die viel mit Zdenka zu tun hat und mit den 
Tragödien der Personen, als drittes dann 
diese slawische, kroatische Welt, die Man-
dryka mitbringt, mit diesen eingängigen 
Liedern.

Ruben Gazarian: Und dann auch die Zerris-
senheit. Wenn Mandryka emotional kolla- 
biert, erklingt auskomponiertes Chaos 
– das Orchester spiegelt dann seinen Ge-
fühlszustand wider.

Kay Kuntze: Und trotzdem schimmert der 
Walzer immer wieder durch. Strauss hat 
von vornherein für Orchester gedacht 
und beim Komponieren nicht den Umweg 
über das Klavier genommen wie fast alle 
seine Kollegen. Er denkt Musik gleich in 
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Welko (Roman Koshmanov), 

Graf Waldner (Johannes Beck), 

Mandryka (Alejandro Lárraga Schleske)

Arabella (Anne Preuß)
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Die Fiakermilli (Julia Gromball), Graf Elemer (Johannes Pietzonka), Djura (Michael Schmortte), Welko (Roman Koshmanov), 

Opernchor, Philharmonischer Chor

Oben: Arabella (Anne Preuß), vorn: Adelaide (Rita Schneider), Mandryka (Alejandro Lárraga Schleske), Zdenka (Natalie Image), 

Opernchor, Philharmonischer Chor
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Partiturform und schreibt für 70 Perso-
nen auf einmal.

Peter Larsen: Kommen wir zu dem, was wir auf 

der Bühne sehen werden. Bei der Regiekonzeption 

haben Sie, Herr Kuntze, mit der Ausstatterin 

Benita Roth ja einen zweifachen Ansatz verfolgt: 

Das Bühnenbild hat große, klare Bilder und wirkt 

eher puristisch. Bei den Kostümen und Requisiten 

nähern Sie sich dann der Handlungszeit der Oper 

im 19. Jahrhundert an. Was ist die Idee dabei?

Kay Kuntze: Arabella ist eines dieser Stücke, 
die man oft sehr schnell auf Fotos von 
diversen Inszenierungen schon erkennt, 
weil sie sehr „plüschig“ ist. Wir haben da 
große, ausstattungsorientierte Räume, 
Hotel, Ballsaal usw. und da ist in der Regel 
alles voller Teppiche und Vorhänge. Das 
wirkt dann in der Opulenz meist über-
laden. Uns war es wichtiger, die Essenz 
des Stückes, und das sind die Menschen 
darin, die ihre Konflikte haben, in den 
Vordergrund zu bringen. Deswegen gibt 
es einen optisch sehr schlanken, sehr 
konzentrierten Ansatz, der aber eine 
ganz eigene Prächtigkeit und Üppigkeit 
hat. Aber nicht eine Üppigkeit, die zu-
deckt, sondern eine, die freilegt – ein Ort, 
an dem die Figuren mit ihren Konflikten 
freigelegt werden. Die Handlungszeit 
spielt natürlich auch mit, aber es ist wie 
immer im Theater eine „Kunstzeit“, wir 
zitieren jetzt zum Beispiel nicht genau die 
Kostüme aus Mitte des 19. Jahrhunderts, 
aber wir orientieren uns mit Kostümen 
und Requisiten an dieser Zeit.

Peter Larsen: Zu Beginn der drei Aufzüge 

werden außerdem Videos gezeigt, die die Auf- 

merksamkeit auf ganz bestimmte Aspekte ein- 

zelner Figuren lenken sollen. Was wird durch 

diese Filmsequenzen erzählt bzw. vermittelt?

Kay Kuntze: Es ist ein Frauenstück. Es heißt 
Arabella und zwar deswegen, weil Ara-
bella diejenige ist, die am Ende noch das 
Heft des Handelns in die Hand nimmt, 
und die Figuren neu sortiert und den Im-
puls gibt, es jetzt nochmal unter anderen 
Parametern neu miteinander zu versu-
chen, was bis jetzt schiefgegangen ist. 
Aber es gibt auch andere Figuren wie die 
Zdenka, die größte seelische Nöte durch-
lebt, und dann gibt es noch die Figur der 
Fiakermilli, die auch irgendwie mit die-
ser ganzen Geschichte, wenn auch nur 
am Rande, in Bewegung kommt. Und für 
uns war es jetzt interessant, für diese 
drei Frauentypen uns wenigstens eine 
Minute Zeit zu nehmen und auf sie zu fo-
kussieren und zu fragen: Was haben die 
drei Frauen eigentlich für einen Hinter-
grund? Bei allen dreien geht es um Er-
wartungshaltungen und Auflösungen von 
Geschlechterzuscheibungen. Es ist da ein 
sehr modernes, heute würde man sagen 
genderfluides Stück.

Peter Larsen: Arabella erscheint üblicherweise 

nur auf den Spielplänen der ganz großen Opern- 

häuser. Dass sie nun in Gera auf die Bühne 

gebracht wird, ist schon bemerkenswert. Welche 

Voraussetzungen liegen hier bei uns vor, dass 

die Entscheidung für diese Strauss-Oper fallen 

konnte?

Kay Kuntze: Wir prüfen ja bei der Entste-
hung des Spielplans immer auch, was wir 
aus dem Ensemble heraus gut besetzen 
können. Wir wollen für unsere Sängerin-
nen und Sänger gute Partien finden und 
die haben wir hier: Arabella, Mandryka, 
Matteo und viele andere konnten wir aus 
dem Ensemble heraus sehr gut besetzen 
und kommen deshalb bei dieser großen 
Oper mit nur zwei Gästen aus. Dann muss 
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Zdenka 

(Natalie Image)

ich sagen, dass die Wahl des Stückes auch 
ein bisschen egoistisch war. Arabella ist 
eine meiner Lieblingsopern überhaupt. 
Ich kann mich gar nicht satthören an der 
Musik und ich finde die Personen un-
gemein spannend. Außerdem habe ich 
noch unseren Rosenkavalier in guter Erin-
nerung, den wir vor zehn Jahren hier ge-
spielt haben, und der damals einen sehr 
großen Publikumszuspruch gefunden 
hat. Vielleicht können wir da ein bisschen 
anknüpfen.

Peter Larsen: … Der Komödie zweiter Teil, sozu- 

sagen! Herr Kuntze und Herr Gazarian, vielen 

Dank für die Einblicke in ihre Gedanken zu Ara- 

bella. Für die Premiere nun noch ein herzliches 

Toi, toi, toi!



25Bildunterschrift

Der Richtige,

wenn's einen gibt für mich,

der wird auf einmal da sein,

und wird mich anschau'n und ich ihn

und keine Winkelzüge werden sein

und keine Fragen,

nein, alles hell und offen, 

wie ein lichter Fluss, 

auf den die Sonne blitzt! 

Arabella, II. Aufzug
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